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Darstellungvon schwefelsaurer Thonerde und

Natronlauge aus Kryolith.
Von Dr. Sauerweiu.

JU den lebten Jahren hat ein Mineral, welches früher als mitte-

ralogischeSeltenheit weniger Beachtung gefunden
— der Kryolith

—- iu der Technik eine nicht ganz nnerhebliche Wichtigkeit erlangt,
indem nach Allfflndlllig eines sehr mächtigenLagers davon in Grön-

Innd die Industrie sich desselben ais eines sehe billigen Rohmatekinis
zur Darstellung des Aluminiums bemächtigte-

Seitdeui jedochdek·Verbrauchdes Alnminiuius den anfangs ge-

hegten Erwartungen Nicht entsprochen, hat man in neuerer Zeit für
Tie ungeheuren Mengen Kkyolikhdie jährlichgewonnen werden, noch
eine andere VerwerthUUgzl»lfinden gewußt, indem man sie zurDar-
stellung zweier, in der technischeIHJndustriesehr wichtigen,Präparate
verwendet — zur Bemng ULMIIcheinerseits von schwefelsaurer
Thouerde und andererseitsvon Soda oder auch von Aetzuatron.

Es existiren jeßtmehrere Fabrikemdie den Kryolith in dieser
Weise veriverthen. Indessen ist hMsichtIichder Methoden, wonach
dabei verfahren wird, wenig in die Oeffentlichkeitgelangt und nur

über die Darstellung genannter beider Pkapatatein tder Fabrik des

Herrn Webe r in Kopenhagenfinde ichM«
der SächsischenIndustrie-

zeitung Nr.
28åoanahre

1861 eine Notiz- Welcherzufolge daselbst
der Kryolith m« Schwefelsäureaufgeschlossenwird.

Gehen wir indessen auf diese Zersetzungsweisedes Kryoliths
näher ein, so treten uns dabei mehrfache Uebelständeentgegen.

Bekanntlich ist der Kryolith zusammengesetztnach der Formel:
A12F1 3 -i- ZNaFL Zur völligenZersetzungdesselbensind demnach
6 AequivalenteSchwefelsäure,d.i. auf 238 GewichtstheileKryolith

240 Gewichtstheile wasserfreie Schwefelsäure, entsprechend etwa
321 Gewichtstheilen gewöhnlicherenglischer Schwefelsäure des Han-
dels erforderlich, also etwa 3 Theile Kryolith Und 4 Theile Säure,
natürlich angemessenmit Wasser verdünnt. Als Produkt der Zer-
setzung erhalten wir ueutrale schwefelsaureThonerde, schwefelsaures
Natron und Fluorwasserstoffgas.

Beide Satze haben wir aber alsdann gemeinschaftlichin Lösung
und ihre Trennung kann jedenfalls wohl nur durch Eindampfen der

Lösung und Auskrystallisiren des schwefelsaureu Natrous bewerk-

stelligt werden, während die schwefelsaureThonerde in die Mutter-«

lange übergeht Allein es liegt auf der Hand, daß diese Arbeiten

umständlichund weitläufigsind, besondere Feuerung und besondere
Apparate verlangen, welche das Produkt vertheueru. .

Wäre es nun auch möglich —- worüber ich Versuchenicht ange-

stellt habe —- durch Anwendung von nur der Hälfte der Schwefel-
säure, wie bei obigem Verhältnissedas Fluornatrium wegen der

stärkerenVerwaudschast der Schwefelsäure zum Natron allein zu

zersetzen: so sind doch noch einige andere Uebelständevorhanden,
welche dieser Methode nicht das Wort reden. Die Trennung der

Thouerde vom Natron wäre allerdingsdadurch bedeutendpereinfachh
indem das gebildete schwefelsaure Natron von dem ruckständigemum
löslichenFluornatrium sehr leicht durch Abgi»eßender Lange und

Auswaschen des Rückstandesgetrennt werden konnte. Der Rückstand,
mit der gleichen Menge Schwefelsäure behandelt. würde alsdann

schwefelsaureThonerde geben.
«

Indessen, wenn auch die TrennunggUl dlesemWege eine voll-

kommene wäre,so ist doch-gegen dIefeMethde Folgendesauszusetzem
l) Es muß die Lösung des schwefeisaurenNatrons abgedampft

werden, umdies Salz behufs derUmwandlungin Sodain festerGestalt
zu erhalten. Dazu sind gleichfallsbesondereEinrichtungenerforderlich·



2) Es muß das fchwefelsaureNatron nun auf bekannte Weise
in Soda umgewandelt werden. Dazu sind nun wiederum Schmelz-
:öfenund Brennmaterial erforderlich; auch leuchtet ein, daß, da die-

Schwefelsäurehierbei-nicht wieder gewonnen wird, die Hälfte der

Schwefelsäure,die zur Zersetzungdes Kryoliths angewandt wurde,
also rein verloren geht.

31 Ein sehr großerUebelstand ist endlich bei dieser Methode das

Entngchen so großerMengen von Fluorwasserstoff. Da dieses Gas

in noch weit höheremGrade schädlichist, als das Ehlorwasserstoff-
gas, so müßteein Entweichen desselbenin die Luft mit noch größerer
Sorgfalt vermieden werden, als das des Chlorwasserstoffgases,wel-

ches ja bekanntlich bei der Bereitung der Soda aus Kochsalz,zumal
in früherenZeiten, für die Sodafabrikation so vielfacheUnzuträg-
lichkeiten herbeigeführthat. Eine entsprechendeVerwerthungder als-

dann zu erhaltenden Flußsäure,"wie die der Salzsäure,hat man

jedoch noch nicht aussindig gemacht.
Berücksichtigtman die im Obigen nur flüchtigangedeutetenUebel-

stände: so ist klar, daß, wenn auch der Kryolith an und für sich ein

sehr billiger Rohstofs ist, doch die erhaltenen Produkte durch die Um-

ständlichkeitendes Verfahrens ihrer Darstellung sehrvertheuertwerden.
Eine weit einfachere nnd billigere Methode der Bereitung ge-

naunter Produkte ist jedenfalls die folgende, wobei der Kryolith mit

Kalk zerfetztwird. Man kann dabei dieseZersetzungauf trocknem
und auf nassemWege bewerkstelligen— im erstenFalle unter An-

wendung von kohlensaiiremKalk, im letzteren Falle von Aetzkalk.—

Bringt man nämlich ein Gemenge von Kryolith und kohlen-
saureni Kalk im Verhältniß von 1 Aequivalent des ersterenund 6

Aequivalenten des letzterenzum Schmelzen: so erhält man unter Ent-

weichen der Kohlensäureeine Schmelze,welcheausFluorealcium und

Natronaluminat besteht.
Beim Auslaugen derSchmelze bleibt das Fluorcaleium im Rück-

stande, während das Natronaluminat in Lösung geht. Die Kohlen-

säure läßt man nun nicht unbenutzt entweichen, sondern benutzt sie

zur Tienniing des Natrons von der Thonerde, indem man-sie jedes
Mal in die Lösungeiner vorhergehendenSchmelzeleitet. Durch die

Umwandlung des Aetznatronsin kohlensauresNatron wird dieThon-
erde ihres Lösungsmittelsberaubt und 11iedergeschlagen,während
das kohlensaure Natron in Lösungbleibt. Man hat also nur nöthig-
die Lösung sich durch Absetzenklären zu lassen, abzugießennnd die

rückständigeThonerde auszuwaschen. Die Lange liefert beim Ab-

danipfen sogleich Soda und durch Auflösen der Thonerde in der

nöthigenMenge Schwefelsäureerhältman fchwefelsanreThonerde.
«

Es liegt auf der-Hand, daß dieseMethodeweit einfacher als die

vorhergehendeist, man erspart zudem die Hälfte der Schwefelsäure
und die ganze Anlage ist bedeutend wohlfeiler. Dem Vernehmen nach
wird die eben beschriebeneMethode in mehreren Fabriken angewendet.

Die Zersetzung des Kryoliths auf nassemWege ist nicht weniger
einfach; man erhält dabei statt des kohlensaurenNatrons Aetznatron.
Jch habe in der letzten Zeit mich mit einigen Versuchen in dieser
Richtung beschäftigtund will mir erlauben, dieselben in Folger em

mitzutheilen. FKocht man nämlich den — fein gepulverten —- Kryolith mit »ge-
brannteui und gelöschtemKalk, im Vierhältniß von 1 Aequivalent
«Kryolithnnd 6 Aequivalenten gebranntem Kalt (von nicht ganz

reinem natürlich entsprechend mehr) d.i. 238 GewichtstheileKryolith
und 168 GewichtstheileAetzkalkoder einfacher 3 Theile von ersteren
und 2 Theile des letzteren, so erhält man unlösliches Fluorealcinm
und in Lösungein Natronalnminat, dessenZusammensetzungder des

Kryoliths entspricht.
« Diese Umwandlung geht mit großerLeichtigkeitvor sich. Man

kläßtnun die Lösungsich durch Absetzenklären, dekantirt die klare

Lauge ab und wäschtden Rückstandeinige Male aus. Die ersten

".Waschungenvereinigt man mit der abgegossenenLauge, die letzteren
undschwächerenbenutztman anstattWasser bei einer neuen Operation.

Jn Lösunghat man nun also das Natronalnminat und es han-
delt sich jetzt darum, die Thonerde vom Natron zu trennen. Zu die-

sem Vehuf kocht man die Lösung mit gleicherMenge Kryolith, als

Vorherin Angriff genommen war; besser ist es aber noch, einen

Uebetschnßdes letzteren anzuwenden,»da,wie man sehen wird, dieset
sUeberschUßteineswegsverloren geht, sondern vollständigwieder ge-

wonnen- dle bezweckteTrennung jedoch wesentlich dadurch geför-
dert wird.

Wird nämlichdie Lösungdes Thonerde-Natrons mit der ent- y-«
.spkechendenMenge Kryolith gekocht, so erhält man, wenn die Zet-
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setzunggehörigvor sich gegangen ist, als Endprodukte wiederum
Fliiornatrium und auf der andern-Seite Thonerde.

Diese Operattdn tst dUkchaUsnicht schwierig;sie erfordert indeß
etwas mehr Aufmerksamkeitals die erste Zersetzung des Kryoliths
mit dem Kalk. Die Thvnetde nämlich,die aus diesem nassen Wege
gebildet wird, ist sehr fein vertheilt. Jn dem Maße nun, als bei

zunehmender Zersetzung des bei dieser zweiten Operation ange-
wandten Krholiths die Menge der Thonerde, auf die oben an-

gegebene Weise vermehrt wird, uinhüllt die sein vertheilteThon-
erde den noch übrigen Kryolith, dek- Weit schwerer, noch dazu
zu Boden sinkt. Dadurch wird die völligeUmwandlungdes noch
vorhandenen Aluminiumfluorids im zugesetztenKryolith und des in
der Lange befindlichen Aetznatrons in Thonerde und resp. Flamm-
trinm erschwert. Ein Gehalt der Lange an Aetzuatron, als Beweis,
daß die Zersetzungnoch nicht völlig vor sich gegangen ist, gibt sich
leicht dadurch zu erkennen, daß ariqusatz von Salmiaklösnngzu
einer abfiltrirten Probe der Lange und Erhitzen derselben sich Am-
moniak entwickelt und Thonerde niedergeschlagenwird. So lange
dies also noch der Fall, ist die Zersetzung noch nicht völlig vor sich
gegangen.

Um diesem Uebelstande entgegen zu wirken und die völligeZer-
setzungzu beschleunigen,ist es einmal gut, bei dieser zweiten Opera-
tion den Kryolith im Ueberschnßanzuwenden. Sodann aber ist es

erforderlich, die Flüssigkeitfortwährendin Bewegung zu erhalten,
damit der Kryolith am Niedersinken verhindert wird und stets mit
der Lauge in gehörigerBerührungund Wechselwirkungbleibt. Bei
meinen Versuchen im Kleinen bewerkstelligte ich dies durch öfteres
Umrühren mit einem Glasstabe oder Spatel. Jm Großen würde

» diese Operation durch menschlicheHände ausgeführt natürlichkost-
spielig sein. Eine mechanischeRührvorrichtung,wie sie ja in dek
Praxis öfter vorkommt, anzubringen, ist jedoch eine höchsteinfache
Sache und kann hier, da dieselbe je nach den Verhältnisseneinzu-
richten ist,wohl darüber hinweggegangenwerden. Auch eine erforder-
liche Einrichtung, um den Kryolith gehörigfein zu mahlen, braucht
hier wohl nicht näherangeführtzu werden. Je feiner übrigensder

Kryolith gemahlenist, desto leichtergeht natürlichdieZersetzungvor

sich; ich mache daher hier darauf aufmerksam, daß dabei nichts ver-

säumtwerde, weil dadurch bei der«angeführtenUmwandlung in Thon-
erde und Flnornatrium erheblich an Zeit erspart, die Ausbeute also
vermehrt wird. Die Erhitzung der Flüssigkeitwird je nachUmständen
mitDampf oder durch direkte Feuerung vortheilhaft zu bewerkstelligen
sein. Als Material zu den Gefäßen würde wohlkaum ein anderes

genommen werden können, als Blei, da Eisen, wegen der dadurch
so sehr leicht eintretenden Verunreiuigung der T·honerde,die doch
sorgfältigvermieden werden muß, sichdurchausnicht dazu eignet,an

audere Gefäße aber wohl kaum zu denken ist.
»

Hat man nun auf die oben angegebeneWeisegesundemdaß die

Umwandlung inThonerde und Flnornatriumvölligvor sichgegangen
ist, so läßt man die Lauge sich klaren,steht die klare Lösung des

Fluornatriums ab nnd wäscht dIe FUckstaUdtgeThonerde aus. Die

ersten Wafchwasservereinigt Man Mtt dtt Lösungdes Fluornatriums,
dte folgenden benutzt Man anstatt Wasser-ähnlichwie oben bereits

angeführt,bei einer folgenden Opttattvn
,

Die also gereinigteT·honerdelöstman in der erforderlichenMenge
Schwefelsäure, die ja telchtNachder angewandten Menge des Kryo-
liths berechnet werden kann. 1 AequivalentKryolith = 238 Ge-

wichtstheile liefert l Aequivalent Thonerde - '78,8 Gewichtstheile.
Man erhält also fast genau ein Drittel des Kryoliths an Thonerde,
aus 100 Pfund Kkydttthalso etwa 33 Pfund und diese 33 Pfund

-Thonerde würden etwa v90annd englischeSchwefelsäure,wie sie im

Handel vorkommt und als 172 atomisches Hydrat betrachtet werden
kann, zurfSåttignngerfordern. Die Schwefelsäuremuß dabei natür-
lich mit Wasset angemessenverdünnt werden. Der im Ueberfchußzu-
gesetzteKryolithbleibt dabei ungelöst;man kann ihn also vollständig
wiedergewinnem indem man die Lösung det schweselsaurenThonerde
abgießtUnd ihn einige Male abwäschtUnd dann trocknet. — Die
Lösung der schwefelsaurenThonerde wird alsdann abgerauchtund in
das käuflicheSalz verwandelt,wie es jetzt ja vielfachals »Sulphat«

- in der Färberei verwendet wird.

Die Lösung des Flnvrnatriulns wird mit der entsprechenden
Mengegebrannten und gelöschtenKalks gekochtund dadurch in Aetz-
natron verwandelt, welche Lauge alsdann von dem unlöslichen
Fluorcalcium durch Absetzenlaffendieses letzteren und Abdekan-
tiren gewonnen wird— Durch theilweifes oder vollständigesEin-
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dampsen der Lange erhält man entweder Natronlauge oder festes
Aetznatron.

Ein möglichstreiner Und namentlich eisenfreierKalk ist jedenfalls
wünschenswerth,um eine Verunreinigung der schweselsanrenThon-
erde, die für deren Anwendungin der Färberei sehr nachtheilig ist,
zu vermeiden. Sonst ist diese Methode gewißzu empfehlen;ich habe
bei meinen Versuchen die schwefelsaureThonerde sehr eisenfrei wie

auch die Natronlauge fast absolut frei von Thonerde erhalten. Ein

geringer Eisengehalt der Thonerde rührte vom Kryolith her, der ja
bekanntlich häufig durch aus Schwefelkies entstandenes Eisenoxyd
etwas verunreinigt ist. Eine splche VekUmelUlgUUgMuß Ualükllch
möglichstvermieden und entfernt werden.

Jch muß an dieser Stelle den Angaben Tissiers widersprechen,
der angibt, man erhalte bei der Umwandlung des Kryoliths mittelst
Kalk in Natronalumiiiat nur ein Drittel bes Alumiuiunis als Thon-
erde. Jch habe bei meinen Versuchen die ganze Menge des Natrons

und fast genau die ganze Menge der Thonerde erhalten, die der

Rechnung nach aus den in Angrifs genommenen Mengen des Kryo-
liths hätte erhalten werden müssen.

Behandelt man den Kryolith mit nur der Hälfte des Kalis, die

zur völligenUmwandlung desselbenin Natroualuminat nöthig ist, so
wird zunächstdie Hälfte des Kryoliths iii Natronaluminat verwan-

delt. Bei fortgesetztemKochenwird alsdann das anfangs gebildete
Natron wieder in Fluornatrinm verwandelt und die Thonerde abge-
schieden, in der Weise, trie oben angegeben. Man könnte beide

Operationen also zu einer einzigen vereinigen, was auf den ersten
Blick einfachererscheint.

Indessen in der Praxis dürfte dies weniger zu empfehlen sein.
Denn einmal läßt sich, wenn der Kalk nicht rein ist, die Lösungdes

Thonerde--Natrons leicht rein erhalten, wenn man sie von deni Rück-

stande .abgießt. Bei der nachherigen Umwandlung des Natron-

aluminats in Thonerde und Fluoriiatrium bekommt man die Thon-
erde also rein, währendsie nach jener Methode mit den vorhandenen
Verunreiuigungen des Kalks zusammenbleibt. Sodann aber bleibt

in diesem Falle die Thouerde auch mit dem gebildeten Fluorcalcium
im Rückstande und bei dem Ausziehen der Thonerdemit Schwefel-

säure liegt die Befürchtung nahe, daß einmal die schwefelsaureThon-
erde leichter verunreinigt wird, andererseits aber auch die Schwefel-
säure das fein vertheilte Fluorealciiun theilweisezerfetztund dadurch
Verluste entstehen. Zudem hat man im ersteren Falle die Lösungder

schwefelsanrenThonerde nur von überschüssigzugesetztemKryolith zu
trennen, der sich aber feines spezifischenGewichts wegen leichter ab-

setzt; man kann also die Lösung nach dem Absetzendesselbenleicht
abgießenund den Rückstandgbwaschen

Jm andern Falle hat man aber die Lösung von dem fein ver-

theiltell Fluorealciumzu trennen, was jedenfalls schwierigerist, da

sichdasselbenicht so gut absetztwie Kryolith. Jede Arbeit aber, wo-

durch die saure Flüssigkeitverunreinigt werden könnte, wie z.B. ein

Aufbringen derMasseausSpitzbeutel 2e.2e., ist nicht allein umständ-

lich, sondern für die Zwecke der Anwendung der schwefelsaurenThon-
erde sorgfältigzu vermeiden.

Die zuerstangegebene Methode derZersetzungdes Kryoliths mit

Aetzkalkist deshalb der letzteren entschiedenvorzuziehen.
(Mitthlgn· d. G.-V. s. Hann.)

-

Die Simens’fchen Negeneratoröfen.
Dieselben bestehenbekaUUlllchdem Prineipe nach in der Spei-

sung der Feuerung mit hochekhltzlekLust, die man dadurch erhält-
daß man die abziehendeFlamme abwechselnddurch zwei mit feuer-
festenZiegeln ansgesetzteKanälestlelchellläßt-Welchedie Überschüsslge
Wärme aufnehmen und dieselbebeUII Umsetzendes Zuges nun an

die dadurch nach der Feuerung strömendeVetbrennungsluftwieder

abgeben Die Richtigkeitdes Princips hat sich schon bei zahlreichen
praktischenAusführungenderart bewährt-daßMan selbstmit gering-
haltigen Brennsto en, z. B. Braunkohlen und Torfklein so hohe
Temperaturgrad erzielt hat, daß man damit ziVidasGlasschmelzem
Porzellanbrennen, Stahlschmelzenohne Anstand durchzuführenver-

mochte, wozu man bisher immer nur das allervorzuglichsteBrenn-
material verwenden konnte. Schon früher versuchteman es, solche
geringe, meistens pulverförmigeBrennmaterialien durch Verwand-

lung in brennbare Gase zu diesen Zwecken benutzbarzu machen.
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Man häuftesie zu diesem Ende in einem schachtförmigenOfen auf,
so daß das unmittelbar über dem Roste entstehendeKohlensäuregas
beim Durchpassireudurch das darüber liegende Brennmaterial in

Kohlenoxyd, der Wasserdampfin Wasserstoffgasverwandelt wurde,
dem sich endlich noch die Destillationsprodukte, Kohlenwasferstoff,
Theer &c. beimischten. Hohe Temperaturen mit diesen Gasen zu er-

zielen,gab es ein einziges Mittel, nämlichdie zur nachträglichenVer-

breniiung der Gase dienende Verbrennungsluftvorher möglichsthoch zu

erhitzen.Zu diesemEnde wurde die von einem Gebläse gelieferteLuft
durch eiserne Röhrentoiirengeführt, die in dem Abzugskanale für
die Flamme lagen. Hatte man ferner die Vorsorge getroffen, das

Brennmaterial vorher möglichstauszutrocknenund das erzeugte Gas

auf einem Jnöglichstkurzen Wege nach dem Orte der Verwendung zu
leiten, damit es die aufgenymmeneWärme nicht unnützverlor, so
gelang es schon damals, eine ziemlichhohe Temperatur auf dieseArt
zu erzielen-—Eine vorherige Reinigung der Gase von mitgerissenen
staubförmigenAschentheilen war indessen durch die möglichstun-

mittelbare Verwendung ausgeschlossen,obwohldies für die Reinheit
der durch die Flamme zu erhitzendenSubstanzen sehr wünschens-
werth gewesen wäre. Um Glas in offenen Häer zu schmelzen,um

Thonwaaren ohne Kapseln zu brennen, wäre die Anwendung eines

so gereinigten Gases von unberechenbarem Vortheil gewesen.Neben-

bei machte das rasche Verbrennen der Röhren, durch welche die Ver-

breniiungsluft geleitet wird, sehr bedeutende Reparaturkosten nöthig.
Allem diesem ist nun durch die Siemensschen Regeiieratoröfen

mll größtem Erfolge abgeholfen. Refereiit hatte Gelegenheit, die

Bauzeichuung eines solchen Ofens zu sehen, nnd will denselben aus

dem«Gedächtnissebeschreiben, fo weit dies möglich,ohne auf Zeich-
nungen zurückzu gehen. Der Ofen ist auf Gasfeuerung iniit
Braunkohlen) eingerichtet. Er hat zwei Gasgeneratoreii und zwei
Lufterhitzungsapparate,die paarweise unmittelbar neben-einander

liegen. Es find dies länglichviereckige,schachtförmigeRäume, die

Feueruugen unten mit einem Roste versehen, die Regeneratoren
mit Chamottziegelnschachbrettförmigausgesetzt, so daß die Luft
leicht dazwischen eirkuliren kann. die abziehende Flamme aber ihre
Wärme an die Ziegeln abgeben muß. Von diesen wird die Wärme

dann wieder der Verbreniiungsluft mitgetheilt. Zu den Gaserzeu-
giingsräunieiitritt der erste Antheil kalter Verbrennungsluft durch—
einen Aschenfall von außen ein, kann indessen auch durch einen

Ventilator bei geschlossenerAschenfallthüreim stärkergepreßtenZu-
stande eingetriebeii werden. Indem die Luft die hohe Schicht Brenn-

material durchströmt,wird sie in ein Gemisch von viel Stickgas, mit

Kohlenoxyd, Wasserstoffgas, Theerdämpfen&c verwandelt. Das

Verhältniß der verbreiinlichen Gase zu dem indifferenten Stickgase
der Luft wird dadurch ein günstigeres,daß sich unter dem Roste «ein

Wasserbehälterbesindet, der durch die strahlende Wärme des Rostes
erhitzt, Wasserdämpseentstehen läßt, die sich beim Durchvassiren
durch die glühendeKohlenschichtin Wasserstofsgas und Kohleuoxyd-
gas zerlegen. Natürlichmuß der Ofen von oben durch eine besondere
Feuerthürvon Zeit zu Zeit beschickt,und am Roste von der gebil-
deten Ascheund Schlacke befreit werden.

Das aufsteigende verbreniiliche Gas kann entweder direkt ver-

brannt, oder, falls man eine staubfreie Flamme braucht, erst durch
weite Röhren oder Flugstanbkammern geleitet werden, in denen sich-
bei der verringerten Schnelligkeit des Stromes die Ascheabsetzt.Im
ersteren Falle trifft es unmittelbar mit der erhitzten reinen Luft zu-

sammen, die durch den daneben belegeuenRegeiierator aufsteigt, ent-
zündet sich sofort uiid wird nun als sehr reine, heißeFlamme yM
den eigentlichenHeizraum geleitet. Nehmen wir an, es sei dies eUI

Glasofen, so iimspült die Flamme die darin befindlichenSchmelz-
häsen, und zieht endlich durch den gegenüberliegendenVegeiierator
abwärts in einen Kaual, der sie nach dem SchoriisteillefUlZTte

«

Nennen wir die beiden GaserzeugungsöfenA AS dkebeiden
daneben liegenden RegeueratorenBB«, den Helzkaum dle Kalläle

unterhalb des Bodens DD«, eine zwischenbeiden-,11Ukekllalbvon C,
liegendeRegulirungskammerE und den Schornstein F t).

Die Regulirungskammerist eine frei-Stunde geMaUerte Kammer.

Jn dieselbemünden von 4 Seiten vier gleicheKanäles Is, b, c, d.

Jm Centrum derselben steht eine drehllake Achse- die eine senkrecht
stehendePlatte trägt, deren Länge mit deknDurchmesserder Kam-

mer, deren Höhe mit ihrer Höhe Ubekelastimmt,und also die

otc)Rechts gelegene Theile sind As By P, links gelegeneA«, B«,D«,
in der Mitte liegt C, darunter E, zur Sake F.



Regulirungskammer bei jederStellung in zwei gleiche-Hälftentheilt-
Kanal s- stehtmit der freien Luft, Kanal b mit D, Kanal c mitD«,
Kanal d mit dem Schornstein F in Verbinguug a und d, b und et

liegen einander gerade gegenüber.Der Gang der Operation ist nun

folgender.
Zuerst wird Ofen A angeheizt. Die aufsteigenden Gase entzün-

den sichmit der durch B einströmenden,jetzt noch kalten Luft, durch-
streichenden Heizraum C, erhitzenRegenerator B«, gelangen in den

,-Kanal.D« und gehen dann durch o und d nach dem Schornstein F.
Die Regulirungsklappe ist so gestellt, daß a mit b und c mit d in

Verbindung steht. Die kalte Luft zieht durch a nach b, durch Kanal
D nach dem Regenerator B. Feuerung A« ist gänzlichgeschlossen.
Jst Regenerator B« genügenderhitzt, d. h. zeigt sichdie abziehende
Feuerluft nicht mehr hinreichend abgekühlt,so wird Feuerung A

außerBetrieb gesetzt,Feuerung-C- dagegen beschickt,die Regulirungs-
klappe aber so gestellt, daß a mit c, b mit d verbunden ist. Die
aus A« sichentwickelnden Gase werden durch die nunmehr schon er-

hitzte Luft aus B« verbrannt, gelangen nach c, streichendurch B ab-
wärts, erhitzenauch diesen Regenerator (und zwar, da sie selbst
heißer sind, etwas höherals vorher B«), gelangen nach D, von dort

durch b nach d und endlich in den Schornstein F. Die kalte Luft
geht von a nach c, dann durch den Kanal D- nach B« und so an den
Ort der Verbrennung Nun ist der Ofen in regelmäßigemBetriebe
und erlangt allmälig die gewünschte,äußersthohe Temperatur, in-
dem die durch die Regeneratoren strömendeVerbrennungsluft immer

höhererhitzt wird.

Oefen, nach diesem Prineipe gebaut, haben sich z. B. in Eng-
land in mehreren großenGlashütten, auch in der Gußstahlfabrikzu
Döhlen bei Dresden zum Schmelzendes Stahls, seit längererZeit
ausgezeichnetbewährt, und ist diese Simens’sche Erfindung jeden-
falls als eine der folgenreichsten der Neuzeit zu betrachten, indem

sie, abgesehen von der absoluten Ersparniß an Brennstoff, es er-

laubt, mit den geringeren Brennmaterialien die höchstenHitzegrade
zu erzeugen. (Bresl. Gewerbe-Blatt.)

Der Giffard’sche Injector für größereSaug-
höhen.

Von Bousfield.

Der Zweckder vorliegenden Erfindung besteht darin, die An-

wendbarkeit des Giffard’fchen Jnjeetors auf solcheSaughöhen
auszudehnen, für welcheer bisher nicht mit Erfolg benutzt werden

konnte- wenn man nicht eine Pumpe oder irgend eine andere Wasser-
hebungsvvrrichtungzu Hülfe nahm, welche das Wasser bis in den

Bereich des Jnjeetors brachte. Wenn der Jnjeetor sichin Thätigkeit
befindet- so ist das Saugrohr von dem Dampfmnndstückan bis zum
Spiegel des zU hebenden Wassers mit Wasser gefüllt, und der

Dampfstrahl wirkt alsv auf dichtes Wasser; wenn aber durch Ab-

stellungdes DanthW die Thätigkeitdes Jnjeetors aufgehoben wird-
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so fällt das Wasser im Saugrohr bis in das Niveau des Unter-

wassers zurück,und das Saugrohr füllt sich mit Luft. Wird jetzt
wieder Dampf in den Jnjeetor eingelassen, so wirkt der Dampfstrahl
nicht mehr ans dichtes Wasser- sondern aus die expansible Luft und

ist,wenn die Saughöheeinigermaßengroß ist,nicht mehr im Stande,
das Wasserbis an das Mundstück anzufangen Dieser Uebelstand
wird durch den ersten Theil der Erfindung beseitigt, welcher darin

besteht, in dem Saugrohr ein Ventil anzubringen, das das Zurück-
fließendes Wassers nach Abstellungdes Dampfes verhindert.
Vermöge des zweiten Theils der Erfindung kann das Saugrohr

von einem Rohre aus gefülltwerden, das nach geschehenekFüllung
vermittelst eines Hahns verschlossenwerden kann.

Endlich kann drittens durch den Jnjeetor selbst das Saugrohr
angefülltwerden; zu diesemZweckeist das unter zwei genannte Füll-
rohr durch ein Zweigrohr, welches in ein Austrittsrohr des Jnjee-
tors einmündet,mit einem Reservoir verbunden.

s
«

Der in unsrer Figur dargestellte Vertikaldurchschnittzeigt alle

diese Theile vereinigt. Das Saugrohrb des Jnjeetors ist an seinem
unteren Ende erweitert und bildet hier eine Kammer für die nach

.»»obeusich öffnende, selbstthätigeKlappe c, welcheetwas unter dem

Unterwasserspiegelliegt. Sobald die Thätigkeitdes Jnjeetors unter-

brochen wird, so schließtsich diese Klappe durch ihr eigenes Gewicht
und verhindert das Zurückfließendes Wassers aus dem Saugrohr.
Das Füllrohr c liegt über dem Jnjeetor und ist vermittelst eines

Hahnes f verschließbar. Oben mündet dasselbe in ein Reservoir g
ein, welches auf der anderen Seite durch ein Zweigrohr i mit dem

Austrittsrohrj des Jnjeetors verbunden ist« Sowohl das Zweig-
rohr i, als das Austrittsrohrj sind mit Hähnen h und l versehen,
so daß man, indem man die Hähue entsprechend stellt, vermittelst
des Jnjeetors nicht nur Wasser durch das Austrittsrohr nach dem

Kesselführen, sondern auch das Reservoir anfüllen kann. k ist das
vom Kesselkommende Dampsrohr, m das durchlöcherteRohr, durch
welches der Dampf nach dem Mnndstückn ausströmt, 0 das Luft-
rohr, s das Ventil, welches das Zurücktretendes Wassers aus dem

Austrittsrohr nach dem Jnjeetor verhindert, p das Handrad für
die Einstellungdes Dampfnuindstücksund r die Stange zur Regu-
lirung der arbeitenden Dampsmenge.

Will man den Apparat in Gang setzen, so wird, nachdem das

Reservoir g mit Wassergefüllt worden ist, der Hahn f imFüllrohr
e geöffnetund das Saugrohr b mit Wasser angefüllt. Hieraufläßt
Man Dampf in den Jnjeetor ein und schließtden-Hahn im Fullrohr,
worauf das Ansaugen beginnt Das angesaugte Wasser wird durch
das Austrittsrohrj und den geöffnetenHahllldem Kesselzugeführt-
wobei natürlich der Hahn h im Zweigler 1 geschlossenfelU Muß«
Will man den Jnjeetor zur FüllUUg des Relervms g benutzen,so
schließtman den Hahn l nnd öffnet dagegen dell Hahn h.

(Lond. Journ.)

Ein Multiplieatvr-Manometer.
VVU C- Schlnz in Offenburg.

Das Mandmetet ist schon längst ein unentbehrliches
Instrument, um den Druck der Gase bei technischen Pto-

zessenzU Messen-insbesondereden Druck des Windes, wel-

chen irgend ein Gebläsebei metallukgischenOperationen zu

geben vermag- Gewöhnlichsind bei diesen Gebläsen ziem-
lich bedeutende Pressuugenzu messen, so daß sehr kleine
Bkllchlhelle des Manometerstandes gar nicht lII Velkacht
kommen; aber selbst bei hohem Drucke,wenn es darauf
ankommt, daß derselbe fortwährendMögllchstconstant er-

halten wird ,ist das gewöhnlicheManometer ein nnbequemes
Instrument, weil der Arbeiter, welcher den Druck über-

wachen soll, genöthigtist, sich ganz in die Nähe des Mano-

meters zu begeben, und dessenStand zu beobachten.Handelt es sich
um sehr geringen Druck, so sind die gewöhnlichenManometer über-

dies schwierigzu beobachten nnd kleine Bruchtheileder Druckseala
gar nicht mehr zu bestimmen.

Bei Kaminen, welche durch negativen Druck wirken , ist derselbe
stets so klein, daß er mit gewöhnlichenManometern nicht gemessen
werden kann« Man hat daher zur Beurtheilung der Wirkung der

Kamine die Anemometer in Vorschlaggebracht, und es ist nicht in



Abrede zu stellen, daß diese Instrumente eine genaue Messung zu-

lassen; da sie aber in der Mündung der Kamine angebracht werden

müssen,so ist ihre Benutzung nicht nur unbequem, sondern a·uchaus
einzelne Versuchebeschränkt,während ein Multiplicator-Manometer
fortwährenddie in jedemZeitpunkt stattfindendeWirkung des Kamins

angibt.
Bis jetzt blieb es lediglichdem Urtheile der Heizer von Dampf-

kessel-und anderen Oefen überlassen,das Kaminregister zur ge-

eignetenUnterhaltung des Zuges zu stellen; da es aber sehr schwierig
ist, den Zug im Kamin mittels des Register-ZUvranl zu erhalten-
so wird derselbe in den meisten Fällen zu stark sein, weshalb nicht
unbeträchtlicheWärmemeugendurch den Kamin abziehen, welche deu

Nutzeffectbeeinträchtigen v

Die Fabrikbesitzerwerden dem Verfasserdaher Dank wissen, daß
er sie auf ein Mittel aufmerksam macht, welches diesen Uebelstand
beseitigt; den Heizern aber, welchen die Sorge obliegt, außer dem

»
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Dampsmanometer auch noch das Kaminmanometer zu berücksichtigen,

war der Verf. bemüht, die Beobachtungenso bequem als möglichzu
machen.

Das Multiplicator-Manometer, mit welchem er die Leser be-

kannt machen will, ist zuerst von Peclet vorgeschlagenworden, sei-
nes Wissensaber in der von ihm angegebenen Form nicht «in die

Praxis übergegangen. »Um dieses Instru-
ment für den praktischenGebrauchanwend-

bar zu machen, hat er dessenConstruetion
abgeändertund dann dessenBenutzung so

schätzbargefunden, daß er auf den Ge-

danken kam, dasselbe auch für Kantine in

Anwendung zu bringen. Da aber in die-

semFalle das Manometer noch viel empfind-
licher sein muß, als für Drücke von we-

nigen Linien Wassersäule,so war er ver-

anlaßt, seine frühereConstruction k) noch
weiter zu verbessern,und er beschreibt nun

imFolgenden das Instrument in seiner für
die Praxis anwendbarsten und für dieGe-

nauigkeit zuverlässigsteuFokms
Dieses Multiplieator-Manometer be-

steht in einem Blechkasten von 20 Zoll
Länge, 4 Zoll Tiefe und 6 Zoll Breite;
eine Dille von 41X2Zoll Durchmessersenkt
sich in den Kasten von oben nach Unten-

läßt jedoch am Boden dem in dem Kasten
enthaltenen Wasser den Durchgang.

Der Querschnitt des Kasteus, ein-

schließlichder Dine, in somit 6 X 20 "-

Fig. 2.

120Quadratzoll; der Querschnittder DiFIeist = IX4(41X22.n:)--

15,9043 Quadratzoll. « »

Wenn daher außerhalbder Dllle eIUe Depression von 1 Zoll

Wassersäulestattfindet, so wird das Wasser iU der Dille fallen, und

zwar um 1-—.151-—T;3«H-0,8675 Zoll; drückt hingegen die Lust

auf das Wasser mit einer Pressuug von 1 ZollWassekläule',so wird

das Wasser in der

Besteigen
Und zwar um eben so viel als es

im vorhergehendenalle gesunken ist.
«

. Wenn nun 1 Zoll DruckdifferenzgenügendIst —- UUd sie reicht

s V neben S. 16 in des Verf. Werke: ·Die Heizng Und Benu-

latioziineschalbrikgebäudemund die Einrichtung»vonTrocknungsapparatew
Stuttgart 1861, Verlagsbuchhandlungvon C. Mücken-«
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insbesondere bei Kaminen vollkommen aus —, so ist der Weg von

0,8675 Zoll, welchen das Wasserin der Dille zurücklegt,aus einen

Mechanismus zu übertragen, der die 1 Zoll betragende Differenz
·

multiplicirt und auf einem Gradbogen anzeigt.
Dieser Mechanismus besteht einfach in einem auf dem Wasserin

der Dille angebrachten Schwimmer, von welchem aus ein Seiden-

faden über eine Rolle geht, an dessen anderem Ende ein Gegenge-
wicht befestigtist. Die Rolle selbst-wird die Bewegung-des Schwim-
mers und seines Gegengewichtsmitmachen und ebenso ein Zeiger,
welcher aus der die Rolle tragenden Axe befestigt ist.

Je nachdem man nun das Instrument mehr oder weniger empfind-
lich machen will, ist dem Gradbogen eine größereoder kleinere Länge
zu gebeu. Wexjnaber die Sehnedieses Bogens wie in unsererZeich-
uung 22 Zoll-hat, so wird das Instrument unter allen Umständen

empfindlichgenug, denn ein solcherBogen mißt 24,609 Zoll, welche
vom Zeiger durchlaufen werden müssen,bis er die höchsteDepression
von 1 Zoll auzeigt.

»

Es kommt nun darauf an, der Rolle selbst den richtigen
Durchmesserzu geben, damit der Zeiger den Gradbogen für den

Weg des Wassers von 0,8675«Zoll genau beschreibe. «

Der Winkel, welchen der Gradbogen einschließt,hat 940;
es muß daher die Rolle einen solchen Durchmesserhaben, daß
die Peripherie derselben für 94 0

genau 0,8675 Zoll beträgt.

Es wird dieser Durchmesser d = -

94 . n:

1,0575 Zoll.
Z Die einzige Schwierigkeit besteht darin, diesen durch Rech-

nung gefundenen Durchmesser, der Rolle wirklich zu geben. In
den meistenFiillenhandelt es sich allerdings nicht darum, genau

den effeetiveu Mauometerstand zu bestimmen, sondern blos darnm,
Variationen desselbenzu beobachten; soll jedoch das Instrument auch
den absoluten Druck mit großerGenauigkeit angeben, so kann dies

dadurch bewerkstelligt werden, daß man dasselbemit einem Normal-

Manometer vergleicht-,und den Rollendurchmesserso lange adjustirt,
bis das Instrument genau stimmt.

Wie die Figuren zeigen, läuft die Axe, auf welcher die Rolle

und der Zeiger befestigt sind, in Stahlspitzen, und die eine Wand

des Blechkastensbildet zugleichdie Fläche, auf welcher der-Grad-

bogenaufgetragen ist. Das Ganze ist von einem hölzernenKasten
umfangen, welcher vor dem Gradbogen mit einer Fensterscheibever-

sehen ist.
Die kleine Röhrea dient, um den Apparat durch einenKantschuk-

schlanchmit dem Orte zu verbinden,wo der Druck oder dieDepression

gemessenwerden soll; b ist ein kleiner Hahn zum Ablassen des Was-

sers; die Glasröhren-Verbinduugzwischena nnd b dient als ge-

wöhnlichesMauometer, durch welches man leicht prüfen kann, ob

der Apparat richtig anzeigt,·denn dies ist nicht mehr der Fall, wenn

etwa das Wasser im Kasten merklich verdunstet ist oder sonst der

Zeiger nicht auf 00eingestellt war, ehe der Druck oder die Depression
stattfand.

Ein solches Instrument gibt also für jede Linie Druckdifserenz
dem Zeiger einen Weg von 2,4 Zoll, und es kann folglichnoch ein

Druck oon Ill» Zoll abgelesenwerden.
«

Diese letztere Eigenschaft ist von Werth, wenn der absolute
Druck genau bestimmt werden soll; für die Praxis gewährtein solches
Instrument aber noch besonders den Vortheil, daß der Arbeiter, wel-

·

cher den Druck zu beobachten hat, gleich auf deu ersten Blick und

selbst aus einige Entfernung sieht, ob derselbe normal ist oder Um

wie viel er annähernd abweicht, folglich leicht sein Register einstellen
kann, bis er auf den normalen Manometerstand gekommenist.

R

Hätte man z.B. unter einem Danipfkesselper Stunde 100Pst )

Steinkohle mittlerer Güte zu. verbrennen, so ist das Volum der Ver-
brenunngsprodukte 30676 Cubiksußper Stunde, und 8-521Cub1k-

fuß per Sekunde bei 00.
·

» »

Wenn der Dampfkesseleine hinlänglichgroßeHat-LachethlLUm

zu gestatten, daß die Verbrennungsvroduktennt150, C. in den

Kamin entweichen, so wird das per Seknude zu evacuirende Volum

bei dieser Temperatur = 13,201.Cubikfuß.
»

Hätte nun der Kamin beispielsweise50 FUß Hohe und 1 Qua-

dratsußQuerschnitt, so müßte die normale GeschwindigkeitimKamin

-v-X=13-120-1- 13,201 Fnß sein. Dieser Geschwindigkeit
s

r)Die angenommenenMaße sind l Fuß= 0,3Meter nnd 1Pfd.- 1-2Kirogr.
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entspricht eine Druckhohe P als Luftfaule —

2g
-

FZBSS
«-—-2,6677Fuß,undals Wassersäule-2,6677.0,0013 - 0,00337
Fuß = 0,0337 Zoll.

Der 50 Fuß hohe Kamin gibt aber einen Druck P= h—hS-Y,
worin h die Kaminhöhe,s das specifischeGewicht der Luft bei 1500

und sYdas specifischeGewicht der Verbrennnugsprodukte bezeichnet;
foigiichist: P-50—50.0,84512.1,02508-6,684 Fuß Luft-
fäiile, -6,684.0,0013=0,0087 Fuß -0,087Zoll Wassersäule.

Von dieser Druckhöhewird jedoch durch Widerständealler Art

ein bedeutender Theil consumirt; da aber dieselben nicht constant
find, und namentlich der im Fenerherde stattfindende Widerstand je
nach der Größe der Kohlenstücke,den Schlacken auf dem Roste und

der Höhe der Kohlenschichtaufdemselben., öfter wechselt, so wird sich
die Geschwindigkeitim Kanlin und damit der Druckverlustebenso
oft ändern. Als Mittel, diese Geschwindigkeitannähernd constant
zu machen, dient das Register, welches, wenn es ganz offen ist, dasi

«

Maximum der Zugkraft im Kamin gestattet, wogegen durch theil-
weise Schließung desselbeiivermehrte Reibung erzeugt und folglich
die Geschwindigkeitim Kamin vermindert wird.

Soll nun dieseGeschwindigkeit— oder, was auf dasselbehinaus-
kommt, der Kohlenverbrauch— constant sein, so hat der Heizer blos

auf das Kaminmanometer zu sehen und sein Register so zu stellen,
daß er constant eine Pressung von 0,0337 Zoll Wassersäulehat.

Nimmt man an, der Wärmeionsumwechsle per Stunde zwischen
100 und 50 Pfd. Steinkohle, so werden die Verbrennungsprodukte

für 100 90 80 70 60 50

Pfd. Kohle
per Sekunde = 13,201 11,881 10,561 9,24l 7,921 6,601

Cubiksußsein, und darnach
13 12

"

10,5 9,25 s 66 Fuß
die nöthigenGeschwindigkeitensund

0,035; 0,s)281; 0,0222; 0,017o; «,0125; o,0087 Zoll
«

die Mauometerstände.

Da nun an unserem Multiplicator-Manoineter 0,0IZoll Druck

auf dem Gradbogen noch 74 Zoll und 0,001 Zoll Druck noch !-4
Linie einnimmt, so können diese Drücke noch sehr leicht beobachtet
und eingehalten,und dadurch die Verbrennung normal geführtwerden.

Bekanntlich wird angenommen, daß die Verbrennungsprodukte
bei extensiver Feuerung, wie unter Dampfkesseln, einen Luftiiber-
schußenthalten, welcher derjenigen Quantität gleichkommt, die zur
Verbrennung nothwendig ist; doch gründet sich-diese Annahme nur

auf vereinzelteVersuche,nicht auf fortgesetzteBeobachtung.
«

Es muß jedochnothwendig eineAbweichungvon dieserAnnahme
stattsinden, wenn, wie in dem vorher angeführtenBeispiele, auf
einer nnd derselbenRostflächebald 100, bald 50 Pfd. Steinkohle
per Stunde verbrannt werden; es wird nämlich im letzteren Falle
offenbar dieser Lustüberschußgemindert werden, vorausgesetzt daß
der Zug im Kamin entsprechend geringer gemacht wird; in diesem
Falle würde dann aber der Kohlenverbrauch größer als 50 Pfo.
werden, und die Dampfproduction größerals diesen 50 -s— Pfd.
entspricht, weil die Jnitialtemperatur der Verbreniiungspr dnkte

steigenwürde.
«

Es könnte daher die Anwendung des Multiplieator-Manonieters

dazu dienen, eine Frage zu lösen, welche gegenwärtig noch bei

weitem nicht aufgeklärtist, die Frage nämlich: welcheRostflächesoll
für den Verbrauch vo11100 Pfd.S-teinkohle zur Wirksamkeitkommen?

Es wäre dazu nur noch die Bestimmung der Temperatur im

.Kan1iii nothwendig. Man bezeichnetletzteremit t, den Manometer-

stand in Fußen mit m, und das verbrauchte Kohlenquantum mit

Pfunden.
Der Manometerstand gibt dieGefchwindigkeitv= s-2g.

, 13

Die Geschwindigkeitv mit dem Querschnitte des Kamins mut-

tiplicirt, gibt das Volum der durchgegangenenVerbrennungsprodukte.
Dieses Volum hängt aber ab von der Temperatur t derselben, und

kann also durch t bestimmt werden. Ferner nsuß dieses Volum ver-

schieden sein nach dem Luftüberschusse,welchen die Verbrennungs-
produkte mitfuhren Ohne Luftüberschußist dieses Volum für Stein-

kohle mitiiekek Güte bei 00 - 156,29 Cubiksuß per Pfund. Mit

diesen Factoren läßt sichdann berechnen, welches Luftvolum im UN-

verbrannten Zustande den Verbrennungsprodukten beigemifchtge-

wesen ist.
Angenommen- man hatte in 10 Stunden 1056 Pfd. Steinkohle

mittlerer Güte Verbrannt; das Manoineter habe während dieser Zeit
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nicht merklich thn 0»,035Zoll Wasserfäulevariirt, nnd ebenso sei
die Temperatur im Kamin nahezu constant 1700 gewesen. so würden

beil QuatratfnßQuerschnitt des Kamiiis pek Sekunde-V280,00350,0013
;—- 13,«20 Cubikfußevacuirt worden sein, also per Stunde 47520

Cnbikfnß, nnd in den 10 Stunden 475200 Cubikfuß.
Das luftfreie Volum der Vetbrcnnungsprodnktevon 1056 Pfde

Steinrohle ist bei 00 = 165040 Cnbikfuß,bei 1700nbek 267870

Cubikfuß.
Vergleicht man nun die beiden berechneten Volumina, so ergibt

sich, daß der Luftüberschuß475200— 267870=207330 Cubik-
fuß betrug, und da 1056 Pfo. Steinkohlc 257900 Cnbitfuß Luft
von 1700 zn ihrer vollkommenen Verbrennung brauchen, so ist dieser

207330
Ueberschuß—W=

0,8 Mal so großgenesen.

Wäre hingegen der Manometerstand nur 0,01 Zoll Wassersäule
0,001

0,0013
= 7-0911CubikfußperSekunde, also 20287 Cubikfußper Stunde,
und in 10 Stunden 202870 Cubikfußbetragen haben.

In diesem Falle wäre kein Lustüberschußvorhanden gewesen,
sondern ein Gasüberschnßvon 267870—202870=65000 Cu--

Obikfuß.
Die Verbrennungsprodukte von I Pfd. Steinkohle wären dann

bei 1700=3F:x—0=192 Cubikfuß,und bei 00=118 Enten-

fuß gewesen, also noch kleiner als dasjenige Quantum, welches bei
der sogenannten intensiven Feuerung oder unvollkommenen Verbren-

-

nung erzeugt wird nnd 130 Cnbikfuß beträgt.
Die Anwendung dieses Multiplicator-Manometers bietet also

nicht nur ein bequemes Mittel, in jedem Augenblick den Zug im-
Kamin nach Bedürfniß zu reguliren, sondern er dient auch als Be-
obachtungsmittel zur Beurtheilung der mehr oder minder vollkomme-
nen Verbrennung (Polyt. Journ·)-

gewesen, so würde das effectiv evacuirte Volrim=VLg

Heinrich Völter’s Papierzeugaus Holz.
Von R.-C. Oberinüller in Heidenheim a. B.

(Fortsetzung.)

Holzzeug verhält sich zu seinem RohinaterialHolzgerade sp-
wie Hadernzeug zu den Hadern. Willman dahereiue Vergleichung
zwischenbeiden anstellen, so kann dies Ujlk geschehen,indem man

die beiderlei Rohmaterialien, oder·diebeiderlei Papierzcuge
einander entgegensetztTrotz Vieler «BWeUWahrheit«aber wird doch
häufig z. B. dem Preise des Heizseuges der des Haderninate-
rials entgegengesetzt,als ob dieses voll selbstund kostenlos sich in

einen dein Holzzeug entsprecheiidenHadernzengverwandelte!

Sodann wird im Allgemeinen anzunehmen sein, daß, je größer
eine Triebkkaft ist« die»erstem oder nutzbar gemacht werden soll, desto-
billiger sichauch die einzelnePferdekraftberechnet,inAnlage sowohl-
als im Betriebe, und dies gilt namentlich von Wasserkräften.Hier-
bei ist natürlich VMUSSEsOBLdaß wirklich die vone Tuebkeaic aus-

genntzt werden kannund ivirdz denn wo dies nicht der Falls da ist
gewöhnlichalichdie relativ billigsteTriebkraft eine theure. Nun ge-

hört gerade dieHolzzeugfabrikationzu denjenigen wenigenGeschäfts-
brancheII- Welchegroße Triebkräfteabsorbiren können und zwar mit

der verhältnismäßigbilligsteuEinrichtung und dem kleinstenBe-

triebseapika!-Wie sie keine andere Fabrikation kennt. Eben deshalb
kann auch eine Triebkraftnicht wohl zu groß sein zu Anlage einer

Holzzengfabrik.
Ein Anderes jedoch ist es, wenn man Holzzcugnicht auf Ver-

kaiif,«sondernzum eigenen unmittelbaren Verbrauchefabriciren will.

Hiekjskdie nächsteFrage, in welchem Verhältnissedet betreffende
PapietfabrikantHolzzeng seinem Hade1«nzeiigedurchschnittlich bei-

inengen will, und die Beantwortung dieserFrage hängt wieder von

der Qualität der Hadern ab, welche im einzelnenFalle zur Verwen-

dung kommen; oder davon, WelchemZweckedas Papier dienen soll;«
oder davon, welche Ansprücheder betreffendeConsument an daqu--
pier macht, und dergleichen. Aber auch auf die Qualität des Holz-
zeuges kommt es an, da je nach dem Verfahren und auch der Gattung



deslHolzes der eine langfaseriger und verfilzungsfähigerist, als der

andere. Ferner ist es auch nicht ganz gleichgiltig, ob und welche Zu-
thaten noch·mit verwendet werden sollen, und endlich paßt manchmal
dasselbe, was für den einen ganz dienlich ist, für den andern wieder

nicht, wenn auch aus noch so unstichhaltigeuGründen. Darum läßt

sich eine auf alle Fälle passendeRegel für die Verwendung des Holz-
zeuges gar nicht geben; er muß eben ,,rationell« verwendet wer-

den,in welcherBeziehungübrigens jeder intelligente Papierfabrikant
sich-schnellzurechtfindet. Die Mitverwendung bietet in keiner Be-

ziehung irgend welcheSchwierigkeiten.
Mit Ausnahme von Cartons, die auch aus purem Holzzeugege-

fertigt werden könnten, können übrigens die Papiere durchschnittlich
zum Mindesten zu 250X0ans Holz bestehen; gewöhnlichjedoch be-

stehen die ordiuären Druck-, Tapeten-, Afsichen-, Seiden- und der-

gleichenPariere hier zu 50 WoaUs Holz, und wurden schon welche
gefertigt, die sogar zu 80 OXOaus Holz bestanden und vollkommen

entsprechend waren· Dergleichen in London ausgestellte ,,Völter’fche
Holzpapiere«wurden anch dort gebührendanerkannt und dem Aus-

steller ward die verdiente Preismedaille zuerkannt.
Die allgemeineAnnahme Sachverständigergeht nun dahin, daß

in einer gut eingerichteteu nnd geleiteten Papierfabrik mit einer

Triebkraft von 50 effectiveuPferdekräftenfür alle vorhandenen Ma-

schiuen Und Apparate in 24 Stunden 20 Eentner kaufmannsguter
Waare gefertigt werden können. Bestanden seither diese Papiere zu
·84 Wo aUs Hadern Und zn 16 0X0aus Kaolin mit Leiintheilen, so
waren hierzu (bei einem Gesammtabgange an Hadern von 45 Ole
3055 Pfd Hadern-Rohmaterial erforderlich: wie viel Holzzeug
braucht sonach der betreffende Papierfabrikant, um künftigseine Pa-
piere zu 25 Oxoaus Holz fertigen zu können?

Es sind im Wesentlichen drei Fälle denkbar:
1. Entweder der Fabrikant hat Gelegenheit genug zum Absatze

feiner Papiere, er will also möglichstviel produciren. Indem er

daher seinemseitherigenPapiermasse-Quantumso viel Holzzeug zu-

setzt, daß das daraus zu fertigendePapier zu 25 O-»aus Holz be-

steht, producirt er jetzt täglich(statt 20 Etr.) 262XZEtr. Er bedarf
somit täglich etwa 7 Etr. Holzzeug, zu deren Produktion 35 Pferde-

kräfte erforderlich sind, die er sich beschaffenmuß. In seiner Papier-

fabrikselbstaber braucht er im Wesentlichen—- was meistens zulässig
-— blos seine Papiermaschiue entsprechend schneller gehen zu lassen.
Sein Mehrgewinn besteht hier nicht allein in der Preisdifferenz
zwischenHadernzeug und Holzzeug, sondern auch in dem Gewinne

an der Mehrproduktiou und endlich in den relativ kleineren Fabrika-
tionsspesen.

2. Oder aber der Fabrikant will nicht mehr produciren, als zeit-
her auch; so bedarf er täglichetwa 5 Ctr. Holzzeug und von seiner

zeitherigenPapiermafsenur noch Zeug zu 15 Cir. Papier oder an-

statt 3055 Pfund Hadern noch 2291 Pfund. Zugleich wird ihm
aber auch der vierte Theil seiner Triebkraft mit etwa 12 Pferdekräften
disponibel, mit welchenet jedoch blos etwa-21-«.zEtr.Holzzengtäg-
lich bereiten könnte, daher er seine Triebkraft —- was bei Wasser-
kräften nicht selten dUrchAnbringung eines bessernMotors geschehen
kann —- um immerhin 13 Pferdekräfteverstärkenmuß,« wenn er sich

seinen Holzzeugbcdaksselbst beschaffenwill. Ju diesem Falle besteht
der Mehrgewinnhauptsächlichin der Preisdisferenz zwischenHolz-
zeug Und Hadekllzeugs

3. Oder endlich der Fabrikant findet keinen Absatzmehr für sein

zeithekiges ProduktionssanUtum,außer zn Preisen, bei denen er

nichts mehr verdienen wurde. Er entschließtsich daher, weniger zu

produciren, Holzzeug zll verwendennnd mit seiner disponibelnTrieb-
kraft denselben sich selbstzu bereiten.Sein künftigesPrnduktions-
quautum wird daher noch 15 dIs 16 CtL Papier täglich betragen,
und absorbirt er zu Bereitung des Zeuges aus (1834 Pfd.) Hadern
etwa 25 Pferdekräfteund zu ErzeUsUUgder Holzinasseetwa 20

Pferdekräfte,wonach zum Betriebe derPapIermaschinenoch5Pferde-
kräfteübrig bleiben. Jn diesem Falle bleiben Wegen des geringern
Vequfes an Betriebseapital und Arbeitskräftenec. nicht aller die

Fabrikatiousspesenrelativ dieselben, sondern es wird auch der durch
die Minderprodukt" "(von 4 Etr.) entgehendefrühereGewinn ge-
deckt durch deu .etrag, um welchen der Holzzeugbilliger kommt, als

der Hadernzeug , so daß also die Lage des Fabrikanten nicht ver-

schlimmert ist. Und wenn auch die Nachfrage nach Papier noch weiter

nachließeund er nur noch12 Etr. täglichesProduktionsquantnmab-

setzenkönnte, so würde er sich doch auf demselben Niveau erhalten
können, er brauchte nur seine Papiere zu 50 OXOalls Holz

X
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zu machen, wozu seine Triebkraft gleichfalls noch ausreichen
würde.

Es mehrt sich denn auch. die Nachfrage nach Holzzeug und die

Errichtung von Holzzengfabrikeu. Die Vornrtheile und dergleichen
weichen mit der Erkenutuißder Verwendungsfähigkeitdes Holzzeuges.
Es gibt — wenigstens auf dem EuropäischenContiuent —- kein
anderes so passendes, so billiges und so masseuhaft zu habendes
Haderusurrogat, als Holz. Denn auch die Hoffnungen, welche durch
die, übrigens längst bekannte Verwendbarkeit des Maisstrohes da

und dort erweckt wurden,sind — wie vorauszusehen— geschwunden:
der OesterreichischeKatalog der diesjährigen internationalen Aus-

stellung zu London gesteht es selbstgleich vorn in seinen »Bemerkungen
über das voxliegendeMaisfafekpnpier«,aus das er gedrucktist, zu-
daß an und für sichdie Erzeugullgskosterides Papieres aus Maisslrdh
sichhöherbelaufen,als die des Hadernpapieres. (D. J.-Z.)

Industrielle Briefe.
Iv.

Dresden, 23 Aug. Jn einem unsrer nächstenBriefe gedachten wir
uns des Nähekn über die jetzigen Aussichten der hiesigen Feuerba-
sicherungs-Gesellfchaft zu verbreiten, doch ein inzwischen eingetre-
tenes, für die weitere Entwicklung des Geschäftsgangeslehr verhängnis-
volles Ereigniß nöthigt uns die beabsichtigteReihenfolge zu unterbrechen-
Fehlern und falschen Speculationen der Verwaltungen gegenüber nehmen
wir für die Presse das Recht der umfassendsten und wenn es nothwendig
ist, auch der schärfstenKritik in Anspruch; bei einem solchen Falle, wie
er die Dresdner Feuerversicherungs-Gesellschaftdurch ihren bisherigen
Director Zschochbetroffen hat; müssen wir unser aufrichtigesBedauern

aussprechen und halten wir es nicht an der Zeit, um Kleinigkeiten zu
mäkeln, wenn durch die Schuld eines Einzelnen oder einiger Wenigen
das öffentlicheVertrauen zu wanken begonnen hat«-DieselbeTransport-
versicherungsbranche, welche der Gesellschaftbereits vor fast 172 Jahren
einen Ausfall von circa 8«·I000 Thit. verschaffte, hat wiederum Veran-

lassung zu der Calamität gegeben, über welche öffentlicheBlätter zur
Zeit meist ungeheure Data gebracht haben, dieselbeBranche, über welche
dem Verwaltuiigsrath aus leicht begreiflichenGründen ein sicheres Urtheil
und ein genauer Einblick am schwersten fein muß. Herr Director Zschoch
hatte eine GefchäftsreisenachHamburg angetreten, um einen neuen Ver-
treter der Gesellschaftzu ermitteln, da der bisherige Vertreter« angezeigt
hatte, daß er die Generalagentur für die Gesellschaftniederlegen und

selbst eine Transport-Versicherungsgesellschaftgründenwollte. Nicht ganz
unerwartet — schon früherhatte Director Zschocheine Kündigungeintreten

lassen, die aber von ihm wieder zurückgenommenwurde —- wird dem

Verwaltungsrathe von Seiten des Directors dessen Demifsion offerirt,
zugleich mit dem Ersuchen zwei Posten im Betrage von 31000 Thlr. und

1200 Thlr., die Zschoch der Gesellschaft durch den HamburgerGeneral-
agenten schuldet, durch ein gütlichesArrangementauszugleichen,widrigen-
falls eine Reise nach Amerika der Rückkehr vorgezogen-werdenwürde-
Eine telegraphischeAufforderung zu sofortigerRückkehrblieb indessenun-

beanwortet und die sofort angestellten Ermittelungen ergeben«daß die

Verwendung jener Posten durch private Erledigung geschaftlicherGut-

schrifteuin der Transportversicherungsbranche seit Jahren begonnen und

fortgesetztwar und daß die Entdeckung durch unterlassene Buchung ver-

eitelt worden war. Anstatt nun den Actionairen, wie den bei der Gesellschaft
Versicherten durch offne Darlegung der Verhältnisseeine sofortige Ueber-

sicht über die Höhe des Verlustes zu geben, betrat der Verwaltungsrath
den gewöhnlichenaber jederzeit verkehrten Weg, in einem ersten Circular-

schreiben eigentlich gar Nichts zu sagen. Ja es leuchtete sogar das Be-

streben durch, den Sachverhalt so darstellen zu wollen, als habe die Ge-
sellschaftmit dem durch ihren Director herbeigeführtenDeficit lnochein
gutes Geschäftgemacht. Die Folge davon war. daß im Publicum die

abenteuerlichsten Gerüchte umliefcn und daß in Folge von Uebertreibungeiy
denen der Verwaltungsrath rechtzeitig entgegenzutreten versäumt hatte-lUe
Papiere der Gesellschaft(Nomiualwerth 200 Thlr.,) mit rapider Schrie-WA-
keit in wenig Tagen von 140 bis 20 fielen. Ein Verlust PVU
31000 Thlr. will wenig besagen (obgleich die Actionaire anderer Ansicht
sein werden) gegenüberdem Verlust des öffentlichenVertrauens- da es

ja bekannt ist, daß das Publicum weil es in der Regel nur nach den

allhgenbliglichenErfolgen urtheilt, in beiden Fällen maßlds ZU Ver-

fa ren p egt,
Erst in den letzten Tagen hat der Verwaltungsrath klarer erkannt,

was zu thun sei, und ist die Einlösung des ersten WechselsZ(lM Betrage
von 150 Tini-. auf jede Actie), die bekanntlich auf 1000 Thlr. lautet,
(Von denen zur Zeit nur 200 Thlr. eingezablt Waren) clUEgeschrieben

E worden Dadurch werden, da das ursprünglicheGrundcapitalU Mill.Tl)lr.)
früher schonperdoppeltworden ist , 300,()i)0 TkzlrierklingtWerdenund ist
sobald die Einzahlungen erfolgt sind, wenigstens sUr die.Versicherten
jeder GrUUd ZU iElend welcher ernstlichenBesorgnißlabgeschmttexi.-Ejne

dauernde und nachhaltige Besserung glauben wir indessen UUk in der

allmäligen Beseitigung der Transpdrtverslchernngsbrancheerblicken zu

können. Nachdem die Gesellschaft»be!dem WienerPhönixviel Geld ver-

loren, nachdem die Transpdrtpekslchekungdie frUher reichen Einnahmen
sämmtlichwieder»zUrüe»kgesdrdth»hat-ldlrd man sich endlich überzeugt
haben, daß ein intensiver Geschaftsbetrieb zwar mühsamer, aber doch
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·soliderist, als eine extensive Geschäfts- und Capitalzersplitterung Wir

wissenrecht wohl, daß die Feuerversicherungsbranche nicht sehr lohnend
ist,»es ist uns ferner kein Geheimniß, daß die Gesellschaft, in der letzten
Zeit mit größererVorsicht weniger Verträge abschloß,als früher, wo es

ihr daraus ankam, mit möglichstgroßenZahlen Parade zu machen, die

Erfahrung wird aber hoffentlichzu der Ueberzeugung geführthaben, daß-
der Mangel aller Uebersichtdem ra Magus-Spielen nicht unähnlich ist.
Vielleicht benutzt man auch den jetzigenMoment,um bei der Verwaltung
Ersparnisse eintreten zu lassen, welche die Actionaire längst schon ge-
wünschthaben.
·Zwickau, 20.August·DerZwickauer Steinkohleubau-Berein
(Vereinsglück)hat vor circa 14 Tagen seine Generalversammlung abge-
halten, welche nicht ohne Grund zu einigen lebhaften Erörterungen Ver-

anlassung gab. Seit Anfang dieses Jahres befindet sich die Gesellschaft
im Besitz von mehr als 120,000 Scheffel Kohlen, welche das geschäft-
führendeDirectorialmitglied unbegreiflicherWeise zu verwerthen keine

Veranlassung genommen hat. Nichtminder gab auch das Dividenden-

Conto, das eine einfacheBerechnungsweise vermissen läßt, und der Ab-

schluß des vorjährigen Gewinn- und Verlustcontos zu Ausstellungen
hinreichendeVeranlassung, bei denen wir nur zu beklagen haben, daß
die Gesellschaftnicht auf hinreichendere Garantie gegen das Wiederkehresi
ähnlicherUnzuträglichkeitendrang. — Es muß dies um so mehr befremden«,

·

als die übrigenSteinkohleubergbau-Gesellschaftenzum größten Theile
ganz erfreuliche Resultate liefern. So zahlte der mit einem Actien-

Capital von 240,000 Thlr. gegründeteErzgebirgische Steinkohlen-.--
Actienverein 1861 210X0, die letzten Z Jahre vorher 24 und 25 Ox»
Dividende, und seit der verhältnißmäßigkurzen Zeit seines Bestehens
hat die Gesellschaftihr liegendes und mobiles Besitzthum stetig erweitert,
ohne daß es mit Ausnahme einer größernAnleihe wesentlicher neuer

Capitalmittel bedurft hätte. Die Stimme des Besitzstandes hat sich
nämlich seit 10 Jahren um annähernd 400,000 Thlr vermehrt, während
das Actiencapital dasselbegeblieben ist,und die Anleihen seit dieserZeit«
nur eine Steigerung von 12(),4l9 Thlr. erfahren haben. Annähernd
gleichgüiistigeResultate liefert der Zwickauer SteinkohlenbauiVesp
ein, der mit einem Grundcapital von 115,000 Thlr. gegründet, im

Jahre 1861 16 Thlr. per Actie, und in den 3 vorhergehenden Jahren
28, 30 und 20 Thlr. zahlte. Einer Erhöhung des Gesammtbesitzes um

286,053 Thlr. seit 1852, steht hier freilich eine Steigerung der Schulden-
masse von 277,078 Thlr. gegenüber,doch sind während dieser Zeit nicht
UUV mehrere Schächte aiisgewechselt worden, was die Kohlenförderiing
Monate lang unterbrochen hat, sondern es sind von den Reinertragen
auch wesentlicheBetriebsverbesserungen,sätnmtlicheAbschreibungen,Knapp-
schastscassenu· s. w. mit bestrittenwerden.

·

Leipzig, den 24.August. Die hiesigeFeuerversicherungsgesell-
schaft hat in ihrem Geschäftsjahre1861 t,469,619 Thlr. (73,187 Thlr.
mehr als 1860) eingenommen, und 1,373,096 Thlr. ausgegeben, so daß
ein Ueberschußvon 96,523 Thlr. resultirt. Statutengemäß durfte die

Gesellschaft indeß nur über einen Reingewinn von 77,000 Thlr. verfügen
und hat man von dieser Summe 27,000 Thlr. dem Reservefond zuge-
schrieben — eine Vorsicht, welche gewiß alle Anerkennung verdient —

und nur 50,000 Thlr. als Dividende (50 Thlr· per Actie) zur Vertheilung
gebracht. Gegenwärtig ist dadurch der Reservefoiid auf 287,232 Thlr.
gestiegen. Daß die Gesellschaftbei der am-29. Juli stattgefundenen Ver-

sammlung dem Directorium für die gewissenhafteund sorgfältigeLeitung
ihren anerkennenden Dank aussprach, brauchen wir diesen Thatsachen
gegenüberkaum besonders zu erwähnen·

Kleiner-:-Mittheilungem
Vermischte Notizen.

BeiSmiths photographischen Albunis
aus Pergament, Gewebestoffoder Papier, welches

bestehen die Blätter

auf Gewebe geklebt
ist. Außer der großen
Stärke und Dauer-

haftigkeitsolcherAl-

bumblätter erzielt
man auf diese Weise
noch den Vortheil,
die einzelnen Blätter
nur an den Rücken
des Albums kleben

zu müssen.Die Zeich-
« »

» . niing veraiischaulicht
"

« "

diese Construction.
B. sindPappscheiben,·unddie gegenüberliegendeuSeiten von je 2dersvelben
sind mit einem Blatt des angedeuteten Materials A beklebt. Uebrigens
sind die Blätter in der Mitte zur Aufnahme der Photographien verdünnt
und schließlichdurch ein haltbares Material außerhalbbei C vereinigt-,

Gegen Fliegen wird bekanntlich von Fleischhaiiern in der heißerell
Jahreszeitdas sogenannte Lorbeeröl benutzt, un; durch dessenGeruch, der

deU ergen sehr antipathisch ist, dieselben von dem Fleisch abzuhalten-
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Jn Wienshatman·neuerdings das Oel mit einer weißenFarbe gemischt
und damit die Wundedes Verkaufslokals überziehenlassen. Eine Fliege
ist seitdem daselbstnicht mehr zu sehen.

Bei Mitchell St Bruntons Zug-Scheere werden die Schneidekanten
während des Schließens indem sie neben einander vorbei gehen, zu gleicher
Zeit gegenseitig ver-

schoben, und erhalten
-

dadurch eine mehr
ziehendeals schiebende
und drückende Bewe-

wegung, welche die
Arbeit außerordentlich
erleichtert, sodaßdiese --

--

Arten Scheeren, besondersauch fürMetallscheeikensichempfiehlt (D- J--Z-)
Salpetersaures Natron oxydirt das Schwefelnatrium der

Mutterlaugen der Sodafabriken bei l28—l430.zuschwefelsaukem
Nation unter Bildung von salpetrigsaurem Natron,·bei 1540 unter Ent-

bindung von Ammoniak (welches so reichlich entweicht, daß»seine Ver-

dichtung lohnt), weit über 1540 unter Entbindung von Vemem Stickstoff
(London Nunan

Leuchtgas reinigt man von Schwefelkohlenstoss am besten,
wenn man das von Schwefelwasserstoffund Kohlensäurebefrei-teGas
durch einen Reiniger leitet, der mit Sägespänengefüllt ist, die mit einer

Natronlauge von t,25 sp. G. gedränktsind, welche auf 1Gallone ·4·Pfd.
Bleioxhd enthält. Durch jeden D« horizontalen Querschnitt des Reinigers
darf pro Stunde nur l KubiksußGas strömen.Das unwirksam gewordene
Material läßt man an der Luft liegen, wodurch das Schwefelblei in

schwefelsaures Blei verwandelt wird. Man setzt nun etwas Natronlauge
zu, in welchem sich dies Salz auflöst und dann wieder wirksam ist. Nach
einigen Malen muß man das Glaubersalz auswaschen, wodurch aber von

dem Blei kaum etwas verloren geht, so daß man durch Zusatz von Natron-

lauge wieder eine wirksame Masse erhält. (Rep. of. pai. inv.),

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
Jllustrirter Bericht über die zwei-te allgemeine thürin gi-

sche Gewerbeausstellung mit Streifblicken auf ThüringensJndustrie
von Ernst Heinrich Kohl, Abth· Jugenieur und Baumeister bei dei:
thüring. Eisenbahn. Weimar, bei H. Böhlau 1862. Der Verfasser, der
zugleich Vorsteher der Ausstellungscommission gewesen, gibt im ersten
Theil die Geschichte der Ausstellung und erzähltmit großer Voll-
ständigkeitvon deni Ursprung des Unternehmens, den Vorbereitungen und
der Ausführung,von der Beschickungund Aufstellungund der Zeit der

Oeffnung, von Preisrichteramt, den Kosten u.s w. Alle diese Notizen
dürften den Dank aller Derer verdienen, welche in die Lage kommen, ein

ähnliches Unternehmen ins Leben zu rufen. Der zweite, beschreibende
Theil, welcher zugleich der umfänglichsteishverdient vor allem volle Be-
rücksichtigungunserer Industriellen und-gibt mit seinen zahlreichenNotizen
und Abbildungen die Umrisse der thi»175111s3lschenJUDUstUes Es sind,dak1n
Rohstoffeund Materialwaaren, Maschinen- MEUUfactUVWaaVeU-Tapisserie-
und Posainentirarbeiten, Leder nnd LederwaareU,Verzwer»undHaar-
arbeiten, Schreibmaterialien, BuchhllldekakbelkensSchriftgießereiund

Erzeugnissedes Buch-, Kupfer-, Stein-»UndVUUthUcksiKleidungsstücke,
Metallarbeiten, wissenschaftliche,·mUs1kallscheInstrumente- Glas-, Por-
zellaU-, MeerschaUm-, Holzfabrikatc, MädelsTapeten, Ziegelwaatcll,-
plastischeArbeiten, Malerei u. f. w. ·vorgesührt- Und mehr oder weniger
ausführlichbesprochenworden. Es Ist schk Illteressakltfür den Gewerbe-
treibenden hier die thiiringischenGewekhetrelbendenkennen zu lernen,.
deren Fabrikate sich besonders auszelchlletkUnd besitztdas Buch deshalb
eine größereBedeutung als der Titel alls»denersten Blick errathen läßt.
Auch empfehlen wir es denGewerbekVereinemdie aus dem ersten Theil
vor allen Dingen ersehen köjmeniwie f1ch»11!Weimar das Priucip der-

Selbsthilfe vollkommenhewfhkkheit Und wie mit Mitteln, die dem,was-

erreicht wurde gegenubek-Ubekkflschekkdgering sind, doch so Bedeutendes

geleistet werden kaUU·-
Wenn Vlele m gemeinsamer reger Thätigkeit zu

Einem Ziele sich VekbUIdeIL JII der glänzendenBethätigung dieser Wahr-
heit liegt der Hauptwerth des Buches, welchem wir einen recht großen
Leserkkeiswünschen-

,

Courskarte der mitteldeutschen Eisenbahnen von»C.M.

Fleischer, Sommerfahrplau1862. 272 Ngr. Diese Karte enthalt.Ab-

gangs- und Ankunftszeitender Eisenbahnzügebei den einzelnenStationen
ide machtsonach dieCoursbiicherziemlich entbehrlich. Bei dem deut-

lichen Stlch Und hllllgenPreis dürfte die Karte allgememer Berück-
sichtigungwerth sein.

"Eiiirichtung für alle

Briefkaftens
Herrn A. P» in S, Die Teppichkehrerin Nr. 34 stammen aus Eng-

land-,werden«aber in Wien für 9 fl; gefektlgts«Nach der gegebenenBe-

schksIbUUgwird übrigens ein geschlckterArbeiter leicht ein Exemplar
fertigen können«

Herrn H. J. in Paris. Worten sie Nr. 11 Seite 90, Spalte2 nach-
lesen, so werden sie finden, daßdas Citat richtig war.

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung Undv deren Jnseratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlungin Leipzig.— Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baensch in Leipzig.— Druck von J. S. Wassermann in Leipzig.


